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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Elaina Murphy hat langsam das Gefühl, als Einzige übrigzubleiben, während um sie herum
            alle ihr Happy End finden. Nach dem Verlust ihrer Mutter und den Hochzeiten ihrer
            besten Freundinnen wird ihr immer klarer, dass sie sich mehr vom Leben wünscht: eine
            eigene Familie, ein Zuhause voller Liebe und vielleicht endlich die Chance auf ihr
            ganz persönliches Glück.
         

         Hunter Mendelssohn ist erfolgreich, attraktiv und gewohnt, alles unter Kontrolle zu
            haben. Doch als seine schwerkranke Mutter nur noch einen letzten Wunsch äußert – dass
            er heiratet und eine Familie gründet –, macht er Elaina ein Angebot, das ebenso absurd
            wie verlockend ist: eine vorgetäuschte Verlobung, ein gemeinsames Baby und ein streng
            geregelter Vertrag, der alles absichern soll.
         

         Zwischen unerwarteter Nähe, knisternder Anziehung und Gefühlen, die eigentlich keinen
            Platz in ihrer Vereinbarung haben, kommen Elaina und Hunter sich näher, als beide
            geplant hatten. Was als pragmatische Abmachung beginnt, droht schnell, ihre sorgfältig
            gezogenen Grenzen ins Wanken zu bringen.
         

         Doch was passiert, wenn aus einem Arrangement plötzlich etwas wird, das sich verdächtig
            nach Liebe anfühlt?
         

         Über Lili Valente

         Lili Valente ist USA-Today-Bestsellerautorin und schreibt Romane von spannungsgeladener
            Romantic Suspense bis hin zu humorvollen Liebesgeschichten voller Gefühl. In ihren
            Büchern wird gelacht, gestritten und geschwärmt – eines ist jedoch immer sicher: Am
            Ende wartet ein Happy End.
Sie lebt mit ihren zwei Söhnen und ihrem Hund in Vermont.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Lili Valente

         Baby, I'm Yours

         Aus dem Amerikanischen von Valeska Schorling
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            Kapitel Eins
            

            Elaina Murphy

         

         Eine Frau, die feststellt, dass als Einzige übrigzubleiben

         genauso scheiße ist wie gedacht

         Heute ist ein ganz wundervoller Tag.

         So richtig wundervoll …

         Aber ich bin unglücklich.

         Todunglücklich sogar …

         Das ist nur die Schuld der Sonne.

         Dieser verdammten Sonne …

         Da ist sie, hängt wie ein orangefarbenes Riesenarschloch über dem Horizont und taucht
            das Meer in jene zarten Rosa- und Goldtöne, die meine Mutter zum Weinen gebracht hätten.
            Meine Mom hat Hochzeiten am Strand geliebt. Sie hätte auch diese Strandhochzeit ganz
            toll gefunden, auch wenn Sydneys Babybauch schon deutlich zu erkennen ist.
         

         Mom fand es immer besser, wenn Menschen die Dinge in der richtigen Reihenfolge erledigen –
            zusammenkommen, heiraten und erst dann Babys kriegen –, aber sie hat Syd so geliebt, dass es sie sehr glücklich gemacht
            hätte zu erleben, wie meine Freundin dem Mann ihrer Träume das Ja-Wort gibt. Oder
            zu sehen, wie Gideon ihr auf dem Weg zum Altar entgegensieht. So nämlich, als sei
            Syd das Beste, das ihm je passiert ist.
         

         Verdammt, das Beste, dass der Welt je passiert ist.
         

         Er ist so verliebt in sie, dass es schon fast lächerlich ist.

         Und wunderschön.

         Und ekelhaft.

         Liebe ist wirklich widerlich. Ich hasse die Liebe. Ich will nichts damit zu tun haben.
            Ich bin heilfroh, dass ich seit Moms Beerdigung vor vier Monaten kein Date mehr hatte
            und auch niemanden habe, den ich in meiner Wohnung über dem Katzencafé vögeln kann.
            Die Katzen sind alles, was ich brauche. Sie, neue Scone-Rezepte und ein nicht abreißender
            Strom von einsamen Abenden mit Reality-TV, unterbrochen von gelegentlichen Buchclub-Treffen
            via Zoom, reichen mir völlig.
         

         Seit meine Freundinnen alle nach New York gezogen sind, um mit ihren sexy Freunden
            und Ehemännern zusammen zu sein, können wir uns nicht mehr persönlich im Café treffen.
            Aber das macht nichts. Wer braucht schon Umarmungen oder ein gemeinsames Essen oder
            Gelächter, das nicht durch einen Bildschirm gefiltert wird?
         

         Ich nicht.

         Mein Leben ist völlig okay.

         Besser als okay sogar.

         Auf eine perverse Art bin ich sogar froh, dass Mom tot ist und ich jetzt nicht mehr
            jede Woche bei ihr zu Abend essen muss. Natürlich vermisse ich sie schrecklich, aber
            sie so leiden zu sehen, hat mich am Schluss echt fertiggemacht. Sie war früher so
            stark und unabhängig, hat mich völlig allein neben ihrem Job als Betreiberin einer
            Reinigung großgezogen und bei jeder sich bietenden Gelegenheit ehrenamtlich in der
            Kirche ausgeholfen. Barbara Ellen Murphy war eine richtige Powerfrau, bis sie schließlich
            so krank geworden ist, dass sie es kaum noch aus dem Bett geschafft hat.
         

         Und jetzt … jetzt ist sie fort.

         Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, als ich eine zweite Bierflasche öffne
            und versuche, mich zum Weitertanzen zu motivieren. Wen interessiert’s, dass ich hier
            die Einzige bin, die allein tanzt. Tanzen macht schließlich immer Spaß.
         

         Oder?

         »Was weiß ich, verdammte Scheiße?«, fluche ich vor mich hin und gebe der bereits erwähnten
            Scheißsonne die Schuld an den in meinen Augen brennenden Tränen, während ich einen
            Schluck Bier trinke.
         

         »El?«, reißt mich Mayas Stimme plötzlich aus meinen Gedanken. »Alles okay mit dir?«

         Meine beste Freundin nimmt gerade eine Flasche Limonade aus der mit Eis gefüllten
            Getränkewanne auf dem Erfrischungstisch. Ich zwinge mich zu lächeln, weil ich diesen
            schönen Tag für niemandem versauen will. Ich werde versuchen, meine Verzweiflung zu
            verbergen, bis alle weg sind und ich in meiner Wohnung allein nach Herzenslust weinen
            kann.
         

         Oder einen Urschrei ausstoßen oder was auch immer mich überkommt, nachdem ich einen
            ganzen Tag lang so getan habe, als sei es überhaupt kein Problem für mich, als Einzige
            von meinen Freundinnen übriggeblieben zu sein.
         

         »Ja, ich war nur gerade in Gedanken woanders. Es war ein langer Tag.« Ich vertiefe
            mein künstliches Lächeln, als Anthony hinter Maya auftaucht und sie sanft an einer
            Hüfte berührt, während er an ihr vorbei nach einem Bier greift.
         

         Sie dreht den Kopf nach hinten – ganz flüchtig nur, aber das reicht für einen total
            verliebten Blickwechsel. Die beiden sind so ekelhaft verliebt ineinander und gehen
            so rührend liebevoll miteinander um, dass mir ehrlich gesagt ein bisschen schlecht
            davon wird. Sie haben sich erst vor zwei Monaten verlobt, haben aber jetzt schon die
            Ausstrahlung von Menschen, die seit einer Ewigkeit eine feste Einheit bilden.
         

         Sie waren ganz offensichtlich füreinander bestimmt, und ich freue mich total für Maya,
            dass sie ihn gefunden hat, echt. Aber ich fühle mich auch etwas einsam. Und bin traurig.
            Und ein bisschen eifersüchtig, auch wenn ich das so gut wie möglich zu verbergen versuche,
            als Maya weiterspricht.
         

         »Es war wirklich ein langer Tag. Aber die Trauung war wunderschön. Du hast das ganz
            toll gemacht. Bei dir wirkt Sprechen in der Öffentlichkeit immer so mühelos.«
         

         Mein Lächeln wird etwas milder und fühlt sich auf einmal fast natürlich an. »Streng
            genommen war das hier nicht die Öffentlichkeit. Ich war ausschließlich von Freunden
            umgeben.«
         

         »Oh doch«, beharrt sie. »Wenn du mich fragst, ist das sogar noch viel schlimmer. Ich
            hätte viel mehr Angst davor, mich vor Freunden zu verhaspeln als vor Fremden, die
            man hinterher sowieso nie wiedersieht.«
         

         Überrascht sehe ich sie an. »Hm … so habe ich das noch nie gesehen.«

         »Aber hättest du dich gerade verhaspelt, wäre das natürlich gar kein Problem für mich«, beeilt Maya
            sich hinzuzufügen. »Ich meine, bei meiner eigenen Trauung würde mir so was absolut
            nichts ausmachen. Stimmt’s, Anthony? Das würde uns doch nicht stören, oder? Ich meine,
            was ist in Anbetracht eines so glücklichen Anlasses schon ein kleiner Versprecher?«
            Sie sieht Anthony entschuldigend. »Bin ich nicht gut darin, sie dazu zu überreden,
            uns Dienstag zu trauen?«
         

         Während Anthony lacht, klappt mir die Kinnlade nach unten.

         »Du machst das wirklich toll. So ungezwungen und natürlich.«

         »Dienstag?!« Fassungslos sehe ich zwischen den beiden hin und her. »Warum habt ihr
            es denn so eilig? Ihr habt euch doch gerade erst verlobt! Außerdem wolltet ihr doch
            eigentlich erst im Winter in dieser Skihütte in Upstate New York heiraten.«
         

         »Na ja, schon, aber …« Das Lächeln, das sich in diesem Moment über Mayas Gesicht ausbreitet,
            könnte glatt den ganzen Strand aufhellen. »Aber ich möchte gern verheiratet sein,
            bevor man meinen Bauch sieht, und meinen Eltern wäre das wahrscheinlich auch lieber,
            also …«
         

         »O mein Gott!«, platze ich heraus, als mir dämmert, worauf sie hinauswill. »Du bist
            auch schwanger?! O mein Gott, herzlichen Glückwunsch!«
         

         Ich schlinge die Arme um sie und drücke sie fest an mich. Ihr Lachen lässt mein aus
            meiner Hochsteckfrisur gerutschtes Haar hochfliegen.
         

         »Danke«, sagt sie, als wir uns wieder loslassen. »Ich bin erst seit zwei Monaten schwanger,
            aber ich schwöre, ich habe schon fünf Kilo zugenommen! Wenn ich nicht bald heirate,
            passe ich nicht mehr in das Kleid, das ich letzte Woche gekauft habe.«
         

         »Und die meisten Menschen, die wir bei unserer Hochzeit dabeihaben wollen, sind sowieso
            noch alle bis Mittwoch hier«, ergänzt Anthony. »Und meine Familie kommt Sonntag mit
            dem Flugzeug, also …«
         

         »… würden wir uns sehr freuen, wenn du uns trauen würdest«, fährt Maya fort. Sie nimmt
            meine Hände und drückt sie. »Wir haben schon so viel miteinander erlebt. Es würde
            mir sehr viel bedeuten, auch das mit dir zu teilen.«
         

         »Natürlich werde ich euch trauen.« Mir schwillt das Herz vor lauter Liebe und bricht
            gleichzeitig in tausend winzige Stücke. Ich erwidere Mayas Händedruck. »Natürlich,
            Süße! Es wäre mir eine Ehre. Wir können morgen alles Weitere besprechen.« Ich zeige
            auf die Stühle, die Buffettische und die Hochzeitsdeko. »Wir haben schon alles da,
            was ihr für eine Trauung am Strand braucht, also …«
         

         »Ich weiß! Es wird bestimmt wunderschön.« Wieder umarmt Maya mich stürmisch. »Oh,
            danke, Elaina! Vielen Dank!«
         

         Ich schließe die Augen, um die bittersüßen Emotionen zu unterdrücken, die sich gerade
            ihren Weg an die Oberfläche bahnen. »Gern geschehen. Für meine Maya Moo würde ich
            doch alles machen.«
         

         Nur dass sie nicht mehr meine Maya ist. Ich weiß natürlich, dass wir uns immer nahestehen werden, aber als ich
            eine halbe Stunde später am Strand entlanggehe, nachdem ich mich gezwungen habe, mich
            zu all den Turteltauben auf der Tanzfläche zu gesellen, plagt mich trotzdem das schreckliche
            Gefühl, dass die alten Zeiten schon sehr bald unwiderruflich vorbei sein werden. Die
            Ehemänner meiner Freundinnen haben für sie von jetzt an Vorrang. Und Sydney und Maya
            bekommen auch noch bald Nachwuchs.
         

         Ich liebe Babys – meine eigene biologische Uhr tickt schon seit anderthalb Jahren
            so unheilvoll wie eine Zeitbombe –, aber ich weiß, dass einem kleine Kinder kaum Zeit
            für andere Dinge lassen. Wahrscheinlich wird sogar unser Buchclub per Zoom schon bald
            der Vergangenheit angehören.
         

         Alles verändert sich gerade so schnell!

         Alles bis auf mein Leben, das als einziges stillzustehen scheint, egal, wie sehr ich
            versuche weiterzukommen.
         

         Ich habe sogar schon mit dem Gedanken gespielt, mein Café zu verkaufen und in die
            Nähe meiner Freundinnen zu ziehen – seit Moms Tod hält mich hier sowieso nicht mehr
            viel –, aber ich könnte mir nie im Leben eine Wohnung in New York leisten. Und auch
            kein eigenes Café, so toll ich auch backen kann. Cafébesitzer verdienen in New York
            nun mal nicht genug zum Überleben.
         

         Ohne College-Abschluss oder andere Fähigkeiten, die man zu Geld machen kann, würde
            ich dort wahrscheinlich für den Rest meines Lebens an der Armutsgrenze herumdümpeln,
            und das ist das Letzte, das Mom sich für mich gewünscht hätte. Außerdem will ich das
            auch nicht. In Sea Breeze verdiene ich genug Geld für ein komfortables Leben und kann
            sogar ein bisschen was für die Rente zurücklegen.
         

         Eine Rente, die ich aller Voraussicht nach allein verbringen werde, es sei denn, eine
            meiner Freundinnen verliert vorzeitig ihren Ehemann und beschließt, nach Maine zurückzuziehen
            und mit mir eine Art Seniorinnen-WG zu gründen, aber so was wünsche ich ihnen natürlich
            nicht. Außerdem werden sie in vierzig oder fünfzig Jahren wahrscheinlich diverse Kinder
            und Enkelkinder haben, die sie viel mehr brauchen als ihre alte Freundin Elaina.
         

         Verdammt, vielleicht haben wir bis dahin sogar gar keinen Kontakt mehr …
         

         Bei diesem Gedanken kommen mir schon wieder die Tränen. Der inzwischen im Dämmerlicht
            liegende Strand verschwimmt vor meinen Augen, als ich auf ein Lagerfeuer in der Nähe
            des Bootsstegs zugehe, wo immer Weavers und Sullys Yacht anlegt, wenn sie zu Besuch
            kommen.
         

         Und da, direkt daneben, auf einem schicken Strandstuhl und so lässig in Sommerpulli
            und Leinenhose gekleidet wie ein Model aus einem Eddie-Bauer-Katalog sitzt Hunter
            Mendelssohn.
         

         Hunter Mendelssohn, Anthonys und Weavers Freund, Private-Equity- Milliardär und Riesenarschloch.

         Hunter Mendelssohn, der drei Tage lang hintereinander heiße, sexy Dinge mit mir getrieben
            und währenddessen praktisch in meiner Wohnung über dem Café gewohnt hat, um jederzeit
            mit mir ins Bett hüpfen zu können, wenn er nicht gerade irgendwelche Deals abschließen
            oder illegale Angelmonopole abwickeln musste, nur um dann plötzlich grußlos zu verschwinden.
         

         Und jetzt ist er plötzlich wieder da, lächelt selbstgefällig wie eh und je und sieht
            mir so entspannt bierschlürfend entgegen, als habe er nur auf mich gewartet.
         

         »Hallo, Elaina«, begrüßt er mich mit einer Stimme, die genauso köstlich tief und männlich
            klingt wie in meiner Erinnerung. »Schön, dich wiederzusehen. Wie geht’s dir?«
         

         »Fick dich mit einem glühenden Schürhaken ins Gesicht!«, sage ich liebenswürdig und
            muss zum ersten Mal an diesem Tag aufrichtig lachen, als ich sein entsetztes Gesicht
            sehe. »Ach, komm schon! Du hast doch wohl nicht wirklich erwartet, dass ich mich freue,
            dich wiederzusehen, oder? Du bist ein Arschloch, Hunter! Ein mieses, feiges Arschloch.
            Welcher erwachsene Mann lässt eine Frau einfach sitzen, ohne sich von ihr zu verabschieden?«
         

         »Ich wusste nicht, dass dir solche Formalitäten wichtig sind«, verteidigt er sich.
            Er hat sich schnell wieder von seinem Schock erholt. Ganz der gelangweilte Milliardär,
            der er ist, lehnt er sich lässig in seinem Stuhl zurück und streckt die nackten Füße
            vor sich im Sand aus. »Außerdem hast du selbst gesagt, dass du nur ein bisschen Spaß
            willst und nichts Ernstes, wenn ich mich recht entsinne.«
         

         »Bullshit! Du bist nicht unter Wölfen aufgewachsen! Man hat dich garantiert nicht
            dazu erzogen, dich einfach zur Hintertür rauszuschleichen, während ich mit meinen
            Sonntagsgästen beschäftigt bin!«
         

         »Ich musste dringend einen Flieger kriegen, und du hast mir ausdrücklich verboten,
            mich im Café blicken zu lassen.« Er verzieht die Lippen zu einem herablassenden Lächeln.
            »Wenn ich es noch richtig im Kopf habe, hattest du Angst, dass dich die jungen Männer
            in der Stadt mit mir zusammen sehen und dann auf falsche Ideen kommen.«
         

         »Das hier ist eine Kleinstadt!«, fauche ich gereizt. »Die Menschen hier neigen können einfach nicht das Maul halten
            und tratschen wie die Weltmeister, und ich hatte keine Lust, einen Haufen aufdringliche
            Fragen zu einem Kerl zu beantworten, der ein paar Tage später sowieso wieder abreist.
            Außerdem hättest du mir einfach eine Nachricht hinterlassen können. Dann hättest du
            dich auch nirgendwo blicken lassen müssen.« Achselzuckend trinke ich einen Schluck
            Bier. »Aber was soll’s. Wen interessiert’s? Es war sowieso nur was Kurzfristiges.
            Es ist vorbei. Geh mir in Zukunft einfach aus dem Weg, und ich mach’s genauso.«
         

         Er nickt. »Okay.«

         Misstrauisch betrachte ich ihn im Licht des Feuerscheins. »Was machst du überhaupt
            in Sea Breeze? Ich dachte, deine geschäftlichen Angelegenheiten hier sind erledigt.«
         

         »Ehrlich gesagt bin ich deinetwegen hier«, antwortet er und schmunzelt angesichts
            meines zweifellos verblüfften Gesichtsausdrucks.
         

         Ich reiße mich mühsam zusammen, stütze eine Hand in eine Hüfte und funkle ihn aus
            noch schmaleren Augen an. »Soll das ein Witz sein?«
         

         »Nein, das ist kein Witz.« Er steht mit einer anmutigen Geschmeidigkeit auf, die mich
            daran erinnert, wie gut er seinen athletischen Körper beherrscht. Hunter verbringt
            seine Tage vielleicht damit, die Finanzwelt zu regieren, ist aber eindeutig auch oft
            im Fitnessstudio. Mit seinen zweiundvierzig Jahren ist er jedenfalls viel besser in
            Form als die meisten Männer in meinem Alter und weiß ganz genau, wozu sein großer,
            muskulöser Körper imstande ist.
         

         Denk nicht an seinen Körper. Oder daran, wie muskulös er ist. Oder wie sehr du dich
               danach sehnst, dass er dich an der Wand in deiner Wohnung nimmt.

         Ich recke das Kinn in die Luft und bete um ganz viel Willenskraft, als Hunter langsam
            auf mich zu schlendert – so dicht, dass mir sein Duft nach Seife und Zitrone in die
            Nase steigt und mich daran erinnert, wie gut meine Bettwäsche gerochen hat, nachdem
            er mich darin vernascht hat. Mehrfach.
         

         »Jetzt mal ehrlich! Was willst du hier?«

         »Weißt du noch …«, er bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich dazu gezwungen bin,
            den Kopf in den Nacken zu legen, um seinen Blick zu erwidern, »… worüber wir gesprochen
            haben, als wir in deiner Wohnung Garnelen gegrillt haben?«
         

         Ich runzle die Stirn. Mir fallen gleich mehrere Szenen zu jenem Abend ein. »Wir haben
            über alles Mögliche gesprochen. Und dabei viel Wein getrunken.«
         

         »Und zwei Desserts gegessen«, ergänzt er und kommt sogar noch näher, sodass ich seine
            Körperwärme spüren kann und meine Nippel unter dem Mieder meines Brautjungfernkleids
            verräterisch hart werden.
         

         Aber das liegt nur daran, dass die Sonne inzwischen untergegangen ist und es kälter
            wird. Das ist der einzige Grund für diese Körperreaktion. Sie hat absolut nichts mit dem Mann zu tun, der mich
            gerade so ansieht, als würde er sich vorstellen, wie ich aussehe, wenn ich nur ein
            Lächeln trage, während ich ihn auf einem meiner Küchenstühle reite.
         

         Nach dem zweiten Dessert waren wir so scharf aufeinander, dass wir es noch nicht mal
            bis zum Bett geschafft haben …
         

         »Bevor du das Espresso-Mousse aus dem Kühlschrank geholt hast«, fährt er fort, »hast
            du mir erzählt, wie sehr du dir Kinder wünschst. Dass wirklich gern ein Baby bekommen
            würdest, dir aber noch die richtigen Lebensumstände fehlen.«
         

         Meine Verwirrung wächst. »Stimmt. Und?«

         »Wie wär’s, wenn ich dir die richtigen Lebensumstände biete?«
         

         Ich reiße die Augenbrauen hoch, so sehr, dass sie sicherlich bis fast zum Haaransatz
            schießen, und schnaube belustigt. »Wie bitte? Wovon um alles in der Welt redest du
            da?«
         

         »Meine Mutter liegt gerade im Sterben«, erklärt er, was mir einen schmerzhaften Stich
            versetzt. »Sie hat Krebs. Den, bei dem man nichts machen. Ihr bleibt nicht mehr viel
            Zeit.«
         

         »Das …« Ich muss schlucken. »Das tut mir leid. Meine eigene Mom ist erst vor ein paar
            Monaten gestorben. Auch an Krebs. So was ist echt scheiße.«
         

         »Das ist es«, stimmt er zu. »Genauso scheiße, wie wenn man den einzigen Menschen nicht
            trösten kann, der einem was bedeutet. Es gibt buchstäblich nichts, das ich oder mein
            Geld oder mein Einfluss für sie tun können. Es gibt nur eine Sache, mit der ich ihr
            das Sterben erleichtern kann.« Er schweigt ein paar Sekunden und sieht mich sogar
            noch intensiver an, bevor er hinzufügt: »Sie hat sich für mich immer gewünscht, dass
            ich heirate und eine Familie gründe.«
         

         Mir stockt der Atem, und mein Herzschlag beschleunigt sich. Er kann doch unmöglich
            meinen …?
         

         »Und was hat das mit mir zu tun?«, frage ich.

         »Du willst doch ein Baby. Und ich brauche eine Verlobte, vorzugsweise eine, die schwanger
            von mir ist, damit meine Mutter in dem Glauben stirbt, dass ich nach ihrem Tod genau
            die Familie bekomme, die sie sich immer für mich gewünscht hat, inklusive einer Frau,
            die mich liebt.«
         

         Abwehrend schüttle ich den Kopf. »Das ist doch lächerlich, Hunter! Sie anzulügen,
            hilft ihr auch nicht weiter.«
         

         »Solange sie nicht merkt, dass ich lüge, schon«, widerspricht er. »Aber sie wird nichts
            merken. Du kannst doch gut mit Menschen umgehen. Du bist sehr charmant. Liebenswert.
            Du würdest es bestimmt spielend schaffen, vor ihr so zu tun, als ob wir bis über beide
            Ohren ineinander verliebt sind und als ob wir uns total auf die Geburt unseres ersten
            Kindes freuen. Solltest du das hinkriegen, werde ich dafür sorgen, dass es dir und
            dem Baby nach ihrem Tod an nichts fehlt.«
         

         Ich blinzle schockiert. Sein Vorschlag klingt total durchgeknallt, aber irgendwie
            auch ganz … reizvoll.
         

         »Was genau meinst du mit ›an nichts fehlen‹?«

         »Ich biete dir zehntausend Dollar im Monat Kindesunterhalt, bis das Kind achtzehn
            ist, und alle weiteren Ausgaben dafür übernehme ich auch.«
         

         Ich bin froh, dass ich gerade kein Bier im Mund habe, sonst würde ich ihn jetzt wahrscheinlich
            anspucken. »Zehntausend?!«
         

         »Na gut, fünfzehntausend.« Offensichtlich hat er mein Entsetzen gründlich missverstanden.
            »Und ich übernehme den Kredit für dein Haus. Aber zu mehr bin ich nicht bereit.«
         

         Ich muss lachen. »Du bist ja verrückt geworden!«

         »Das ist ein sehr großzügiges Angebot.«

         »Es ist trotzdem verrückt«, beharre ich, während sich die Gedanken in meinem Kopf
            überschlagen. »Und was wäre, wenn ich nach New York ziehen will? Um in der Nähe meiner
            Freundinnen zu wohnen?«
         

         Er runzelt die Stirn, aber nicht lange. »Ich könnte dir eine Wohnung in der Stadt
            besorgen, nur nicht an der Upper East Side. Lower Manhattan wäre passender. Oder besser
            noch Brooklyn. Nach dem Tod meiner Mutter will ich nämlich weder dich noch das Kind
            sehen. Ich will eine saubere Trennung.«
         

         Wieder spüre ich einen schmerzhaften Stich in der Brust, aber wenn ich es recht bedenke,
            wäre es mir nur recht, wenn Hunter langfristig aus dem Spiel wäre. Ich habe schließlich
            keine Gefühle für ihn oder empfinde ihm gegenüber auch nur Respekt. Ich würde mich
            nie freiwillig an einen Mann wie ihn binden. Außerdem kenne ich meinen eigenen Vater
            auch nicht, und aus mir ist trotzdem was geworden. Ich kann meinem Kind bestimmt das
            gleiche liebevolle Elternhaus mit Mutter und ohne Vater geben wie meine Mom mir.
         

         Die Gewissheit, dass Hunters und meine Verbindung ein Ablaufdatum haben wird und ich
            danach imstande sein werde, mein Baby allein großzuziehen und gleichzeitig in der
            Nähe meiner Freundinnen leben zu können, die ich liebe, und noch dazu an einem Ort,
            den ich mir unter normalen Umständen nie leisten könnte … also, irgendwie klingt das
            alles sogar … richtig toll.
         

         Traumhaft geradezu.

         Es könnte genau das Wunder sein, auf das ich vor einer Viertelstunde noch nicht zu
            hoffen gewagt habe.
         

         Hunters Vorschlag ist zwar nach wie vor verrückt und riskant und möglicherweise etwas,
            dass ich noch bereuen werde, aber ich bin nicht dumm. Sollten wir das wirklich durchziehen,
            werde ich mir sämtliche Versprechungen schriftlich geben lassen, bevor ich auch nur
            einen Gedanken daran verschwende, die Praxis meiner Frauenärztin zu betreten, um mir
            die Spirale rausnehmen zu lassen.
         

         »Wir brauchen einen Vertrag«, sage ich, wobei ich versuche, mir meine Aufregung nicht
            anmerken zu lassen.
         

         »Den habe ich schon aufsetzen lassen«, erwidert er. »Er liegt in meinem Ferienhaus.
            Wenn du willst, können wir ihn uns jetzt sofort ansehen.« Er richtet den Blick auf
            den Strand hinter mir. »Vorausgesetzt, du kannst von der Hochzeit weg. Eigentlich
            wollte ich morgen früh bei dir vorbeikommen, um dir den Vorschlag zu unterbreiten,
            weil ich davon ausgegangen bin, dass du heute keine Zeit hast. Weaver hat mir erzählt,
            dass deine Freundin heiraten will.«
         

         »Das will sie auch … hat sie. Geheiratet, meine ich. Und es würde ihr bestimmt nichts
            ausmachen, wenn ich jetzt schon gehe. Ich kann ihr eine Nachricht schreiben. Ich glaube
            nämlich, es ist besser, wenn ich mir den Vertrag jetzt gleich ansehe, bevor ich eine
            Nacht drüber schlafe und mir den Pakt mit dem Teufel dann womöglich ausrede.«
         

         »Ich bin nicht der Teufel«, murmelt er, als er mir eine Hand auf eine Hüfte legt und
            mich damit sofort in Flammen versetzt. »Und wenn ich mich recht entsinne, hattest
            du neulich nichts gegen meine Gesellschaft. Im Gegenteil sogar.«
         

         »Ich hätte aber noch viel weniger dagegen, mich für immer von zu dir zu verabschieden«,
            erwidere ich mit einem Lächeln.
         

         Und das stimmt auch … irgendwie. Aber es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass
            ich mich nicht darauf freue, mit Hunter ein Baby zu machen. Die Vorstellung von ihm
            in mir, ohne Kondom, das diese letzte eine Barriere darstellt, macht mich ganz feucht,
            und meine Nippel sind sowieso schon skandalös hart.
         

         Der Mann weiß genau, wie er mit seinem und meinem Körper umgehen muss. Er ist ein
            so toller Liebhaber, dass es mich noch nicht mal stören würde, wenn es ein paar Monate
            dauert, bis ich schwanger werde. Ich habe schon viel zu lange keinen guten Liebhaber
            mehr gehabt. Und sosehr ich Hunters unerträgliche Selbstgefälligkeit auch hasse –
            seine Gabe, mir welterschütternde Orgasmen zu bescheren, lässt mich großzügig über
            diese Macke hinwegsehen … zumindest vorerst.
         

         »Aber diesmal wirst du dich wenigstens von mir verabschieden, bevor du aus meinem
            Leben verschwindest, klar?«, füge ich hinzu, als er die Hand von meiner Hüfte zu meinem
            Po wandern lässt, um mich dicht an eine Körperstelle zu ziehen, die steinhart ist,
            was mir zeigt, dass ich nicht die Einzige bin, die machtlos gegen unsere Chemie ist.
         

         »Das mach ich«, verspricht er mir heiser. »Ich gebe dir mein Wort.«

         »Gut.«

         Und das finde ich wirklich. Ich finde es sogar ganz toll.
         

         Denn die Erfüllung all meiner Träume ist auf einmal zum Greifen nah. Bis auf einen
            natürlich … aber wer braucht schon einen Ehemann? Solange ich meine Freundinnen und
            meine Freiheit und ein süßes kleines Baby habe, wird es mir an nichts fehlen.
         

         Oder?

      

   
      
         
            Kapitel Zwei
            

            Hunter

         

         Ein Mann mit einer Mission ohne Zeit für Zerstreuungen. Noch nicht mal für sexy, ungewöhnlich
               anziehende Zerstreuungen …

         Elaina Murphy ist eine richtige Zumutung in diesem Brautjungfernkleid.

         Ich versuche, mich auf die Zubereitung unserer Drinks zu konzentrieren, aber mein
            Blick wird immer wieder magisch von ihrem Spiegelbild in den Fenstergläsern angezogen,
            als sie durchs Wohnzimmer schlendert. Der dünne Seidenstoff umfließt ihre Kurven wie
            Wasser und schimmert bei jedem Schritt. Trotz ihrer etwas aufgelösten Hochsteckfrisur
            und ihrer unter einem Auge verschmierten Wimperntusche sieht sie aus wie direkt dem
            Cover eines Hochglanzmagazins entsprungen.
         

         Aber nicht dem eines modernen Magazins …

         Mit ihrem Schmollmund, ihrem Pin-up-Girl-Pony, ihrer schmalen Taille und ihrer Sanduhr-Figur
            ist Elaina genau der Typ Frau, den man in den Vierzigerjahren seitlich auf Kampfflugzeuge
            gemalt hat. Sie hat den Körper einer Sexbombe, die Stärke von Rosie the Riveter und
            das Temperament meiner sehr direkten Tanten mütterlicherseits.
         

         Tante Esther, Tante Sarah und Tante Bea haben mir absolut nichts durchgehen lassen,
            als ich klein war. Inzwischen sind sie jedoch alle tot – eine nach der anderen von
            Krebs dahingerafft. Ihre von mir bezahlten Ärzte und Pflegekräfte waren überzeugt,
            dass die drei jüngeren Mendelssohn-Schwestern auf einer ehemaligen Mülldeponie in
            Upstate New York aufgewachsen sind und daher von klein auf krebserregenden Giftstoffen
            ausgesetzt waren, was bei ihnen allen zu einem vorzeitigen Tod geführt hat.
         

         Meine Mutter war die Älteste. Sie durfte immerhin sieben Jahre in einer gesunden Umgebung
            aufwachsen, bevor ihre Eltern mit ihr in jene Vororthölle gezogen sind, in der sie
            alle schleichend vergiftet wurden, ohne was davon mitzubekommen.
         

         Wir hatten schon gehofft, dass ihr der »Familienfluch« erspart bleiben würde. Doch
            letzten Sommer haben die Ärzte Tumore in ihrer Wirbelsäule entdeckt. Erst dachten
            sie noch, man könne sie wegoperieren – eine Chemotherapie sollte sie schrumpfen lassen
            –, aber wie sich ein halbes Jahr später herausgestellt hat, hat die Chemo das Wachstum
            nur verlangsamt, sodass eine Operation keinen Sinn mehr gemacht hat.
         

         Vor ein paar Monaten hat sie dann beschlossen, die Behandlung abzubrechen, um die
            ihr verbleibende Zeit möglichst beschwerdefrei genießen zu können. Ihr Arzt hat ihr
            noch sechs Monate gegeben, mit etwas Glück sogar neun, hat uns jedoch vorgewarnt,
            dass das Ende höchstwahrscheinlich qualvoll und schmerzhaft wird.
         

         Mir bleibt daher nicht mehr viel Zeit, und ich kann es mir auch nicht leisten, länger
            von New York fernzubleiben. Mom wird zwar rund um die Uhr von Pflegekräften und einer
            von mir bezahlten Alltagsbetreuerin versorgt, aber ich weiß, wie sehr sie sich immer
            auf meine Besuche und unser wöchentliches Abendessen freut. Ich muss Elaina daher
            so schnell wie möglich dazu bewegen, den Vertrag zu unterschreiben und bei mir einzuziehen.
            Unter anderem, damit ich so oft wie möglich mit ihr schlafen kann, um mein gewünschtes
            Ziel zu erreichen.
         

         Du willst sie schwängern, Alter. Du willst dieser Frau, die du kaum kennst, ein Baby
               machen, meldet sich meine innere Stimme. Wenn du das noch nicht mal vor dir selbst offen aussprechen kannst, ist dein Plan
               dann nicht vielleicht genauso absurd, wie ich von Anfang an gesagt habe?

         Ich ignoriere die Stimme der Vernunft– wenn der Tod auf der Schwelle steht, ist an
            Vernunft nicht zu denken. »Willst du Oliven oder Zwiebeln in deinem Dirty Martini?«
         

         »Oliven natürlich.« Sie bleibt vor einem abstrakten Gemälde stehen und betrachtet
            es. »Mit extra Wermut bitte. Ich mag Dirty Martini lieber, wenn er besonders feucht
            ist.«
         

         Ruckartig wende ich ihr das Gesicht zu. Soll das etwa eine Anspielung auf ihre feuchte
            Pussy sein? Anscheinend will sie mich ärgern, indem sie mich daran erinnert, wie viel
            Spaß ich dabei hatte, es in praktisch jedem Winkel ihrer Wohnung mit ihr zu treiben,
            aber so genau kann ich das nicht erkennen, denn sie steht immer noch mit dem Gesicht
            zur Wand.
         

         »Ganz schön ›Junggesellenbude meets Architektur & Wohnen‹ hier«, sagt sie trocken.

         »Ist das ein Kompliment oder eine Beleidigung?«, frage ich, während ich meinem Schwanz
            befehle, sich wieder zu beruhigen.
         

         Wir müssen schließlich erst mal die Arbeit erledigen, bevor wir ans Vergnügen auch
            nur denken können.
         

         Ich habe mir das ganz fest vorgenommen – ohne Vertrag kein Sex. Ich kann es mir nämlich
            nicht erlauben, mich von einer Frau ablenken zu lassen, die mit meinem Vorschlag nicht
            einverstanden ist. Sollte Elaina wider Erwarten doch kein Baby wollen, werde ich sofort
            nach New York zurückkehren und mir eine andere Frau suchen, die mir dabei hilft, meine
            Ahnenreihe fortzusetzen. Grundsätzlich dürfte das kein Problem sein, aber es könnte
            dauern, eine geeignete Kandidatin zu finden.
         

         Bei Elaina weiß ich jetzt schon, dass sie für mein Vorhaben infrage kommt. Erstens
            kenne ich sie schon über einige gemeinsame Bekannte, und zweitens habe ich sie von
            einem Privatdetektiv überprüfen lassen. Außerdem kann ich sie gut genug leiden, um
            ihre Gesellschaft für ein paar Monate zu genießen.
         

         Obwohl die Tatsache, wie sehr ich es genieße, mit ihr zu schlafen, wahrscheinlich
            eher Anlass zur Besorgnis geben sollte. Sie zu vögeln, macht nämlich süchtig. Immer,
            wenn ich es mit ihr getrieben habe, war ich mir sicher, mein Verlangen nach ihr danach
            abreagiert zu haben, wollte sie aber nur umso mehr.
         

         Das war auch einer der Gründe, warum ich einfach sang- und klanglos abgehauen bin.
            Ich hatte irgendwann Angst, dass ich ihr shabby Loft voller Katzenhaare sonst nie
            verlassen würde. Und so ein Typ bin ich einfach nicht. Ich stehe weder auf shabby
            chic noch Katzenhaare und habe auch absolut null Interesse an etwas Längerfristigem
            mit einer Frau, die Kinder will. Mein gewalttätiger Loser-Vater hat mir alles über
            die Tücken der Vaterschaft beigebracht, das ich wissen muss.
         

         Allem voran, dass ich nie Vater werden will. Ich bin einfach nicht dafür geschaffen.
            Die Vorstellung, ein Kind großzuziehen, ist für mich so furchterregend wie abschreckend.
            Der letzte Wunsch meiner Mutter nach der Weitervererbung der Mendelssohn-Gene kann
            sich daher nur unter einer Voraussetzung erfüllen: dass ich zum Leben dieses Kindes
            nichts weiter beitrage als Sperma und Geld.
         

         »Der Stil ist ganz okay. Vorausgesetzt natürlich, man steht auf die klassischen Reiches-Arschloch-Vibes.«
            Als sich Elaina zu mir umdreht, grinst sie mir auf diese freche Art zu, an die ich
            mich noch so gut erinnern kann. Die nämlich, die bei mir immer den Wunsch weckt, sie
            gegen die nächstbeste Wand zu pressen und sie im Stehen zu vögeln.
         

         Aber was weckt diesen Wunsch nicht?

         »Die Aussicht gefällt mir«, fährt sie fort. »Die langen Sonnenuntergänge im Sommer
            in Maine sind echt schön. Das entschädigt einen fast für die schrecklichen Winter.«
         

         Ich gehe zu ihr und gebe ihr einen der Martinis – den »besonders feuchten« mit extra
            viel Wermut. »Tja, wer weiß? Vielleicht sind die Winter von Maine für dich ja schon
            bald gezählt. Das hängt ganz von dir ab.«
         

         Elaina holt tief Luft und atmet sie stoßweise wieder aus. Sie wirkt etwas besorgter
            als vorhin am Feuer. »Du kommst gern direkt zur Sache, oder? Kein Vorspiel, keine
            Romantik – ich soll einfach mein Erstgeborenes an dich verscherbeln und mich dann
            verziehen, wie in einem Märchen, was dich aber zum Bösewicht machen würde.«
         

         »Du weißt genau, wie gut ich Vorspiele beherrsche.« Süffisant hebe ich eine Augenbraue.
            »Außerdem bist du in diesem Szenario eher der Bösewicht. Ich habe dir schon gesagt, dass ich mit dem
            Kind nichts zu tun haben will. Es steht sogar explizit im Vertrag, dass jegliche Versuche
            deinerseits, mich zu einem Kontakt mit dem Nachwuchs zu zwingen, sämtliche Ansprüche
            deinerseits an mich null und nichtig machen.«
         

         Sie verengt die Augen zu schmalen Schlitzen und funkelt mich an.

         »Wolltest du was sagen?«, frage ich irgendwann.

         Sie zögert kurz, bevor sie langsam den Kopf schüttelt. »Nein. Es lag mir zwar auf
            der Zunge, dich zu fragen, was dich so verkorkst hat, aber ich nehme an, dass du mir
            das sowieso nicht verraten wirst.« Ihre Worte versetzen mir einen schmerzhaften Stich,
            was ich jedoch so gut es geht zu verbergen versuche, als sie hinzufügt: »Wie du vorhin
            aber selbst gesagt hast, habe ich gute soziale Kompetenzen. Ich durchschaue Menschen
            daher schnell, und wer so viel Aufwand betreibt, um ein Baby zu zeugen, mit dem er
            dann absolut nichts zu tun haben will, muss eine richtig schreckliche Kindheit gehabt
            haben.«
         

         »Oder hat einfach nur keinen Wunsch, Vater zu sein«, sage ich möglichst gelangweilt.
            Ich will nicht, dass sie merkt, dass sie direkt ins Schwarze getroffen hat. »Vielleicht
            will ich ja nur meiner Mutter den Wunsch erfüllen, meine Gene weiterzugeben, ohne
            in den Rest miteinbezogen zu werden.«
         

         »Da wir gerade über Gene reden …«, setzt sie an und nippt langsam an ihrem Martini,
            behält ihn für eine Weile im Mund, bevor sie runterschluckt. Als sie sich genießerisch
            die Lippen leckt, muss ich sofort daran denken, wie sie mit eben diese Lippen meinen
            Schwanz bearbeitet hat.
         

         Schon viel besser. Ich werde mich auf diese Erinnerungen konzentrieren, nicht die dunklen, die Elaina um ein Haar geweckt hätte.
         

         »Krebs auf beiden Seiten der Familie könnte ein Alarmsignal sein«, fährt sie fort.
            »Meine Mom hatte Lungenkrebs. Das kann natürlich daran liegen, dass sie früher mal
            geraucht hat, aber da sie vor ihrer Erkrankung jahrzehntelang keine Zigarette mehr
            angerührt hat, gibt’s vielleicht auch eine genetische Disposition.«
         

         »Meine Mutter war in ihrer Kindheit giftigen Chemikalien ausgesetzt, genauso wie ihre
            Schwestern und ihre Eltern«, erkläre ich. »Die von mir hinzugezogenen Fachleute waren
            sich einig, dass ihre chronischen Beschwerden höchstwahrscheinlich vom verseuchten
            Boden und Grundwasser verursacht wurden. Genauso wie der Krebs, der sie schließlich
            getötet hat.«
         

         Elaina verzieht mitfühlend das Gesicht. »Oje, das tut mir leid. Das klingt echt schrecklich.«

         »Ist es auch«, bestätige ich so leidenschaftslos, als würde ich über die Schließung
            irgendeines schäbigen Souvenirladens reden.
         

         Aber ich habe schon vor langer Zeit Frieden mit ›dem Familienfluch‹ geschlossen, nachdem
            ich mich an den Menschen gerächt habe, die dafür verantwortlich waren. Jeder Mann,
            der auch nur einen Penny in das Neubauprojekt investiert hat, obwohl er genau wusste,
            dass die Firma das Bauland nur deshalb so spottbillig bekommen hatte, weil es nicht
            für die Bebauung mit Wohnhäusern geeignet war, wurde von mir finanziell in den Ruin
            getrieben.
         

         Eine Zeit lang habe ich sogar mit dem Gedanken gespielt, auch auf andere Art das Recht
            in die eigene Hand zu nehmen, aber hätte man mich dabei erwischt, wäre der einzige
            noch verbliebene Familienangehörige meiner Mutter jetzt nicht auf freiem Fuß. Also
            habe ich meine finsteren Pläne begraben.
         

         Ich war jedoch ganz dicht davor, sie in die Tat umzusetzen …

         Ein Grund mehr, noch nicht mal daran zu denken, Vater zu werden. Psychisch gesunde Menschen, die dazu fähig sind, Kinder großzuziehen,
            spielen nicht mit dem Gedanken, Menschen umzubringen, geschweige denn brauchen Monate
            dafür, sich solche Gelüste auszureden.
         

         »Aber bis sie den Schadstoffen ausgesetzt wurden«, fahre ich fort, »waren beide Seiten
            meiner Familie relativ gesund. Hier und da gab es zwar ein paar Herzbeschwerden, aber
            meines Wissens nichts Ernstes oder Vorzeitiges.«
         

         Sie nickt. »Gut. Zur väterlichen Hälfte meiner DNA kann ich leider nichts sagen, da
            ich meinen Vater nie kennengelernt habe, aber bisher war mein gesundheitlicher Zustand
            stabil.«
         

         »Wegen deinem Vater mache ich mir keine Gedanken«, versichere ich ihr, ohne ihr zu
            erklären, warum.
         

         Sie braucht nicht zu wissen, dass mein Privatdetektiv ihren Vater ausfindig gemacht
            hat – er war ein gesunder, wenn auch verantwortungsloser Mann, der ein sorgloses Peter-Pan-Leben
            auf einem Fischerboot in Key West genossen hat, bis er vor ein paar Jahren von einem
            Blitz erschlagen wurde. Es ging anscheinend relativ schnell, das herauszufinden. Dass
            Elaina nichts über ihn weiß, legt nahe, dass sie auch nichts über den Mann wissen
            will, von dem sie ihren dunklen Teint und ihr dunkles Haar geerbt hat. Von ihrer rothaarigen
            Mutter hat sie das jedenfalls nicht …
         

         »Okay.« Sie setzt sich aufs Ledersofa und schwenkt nachdenklich ihren Martini im Glas.
            »Dann wären die wichtigsten Punkte also schon mal geklärt. Wollen wir jetzt vielleicht
            darüber reden, wie komplett absurd das Ganze ist, oder lassen wir diesen Teil weg?«
         

         Ich setze mich auf den Holzsessel ihr gegenüber. »Unsere Abmachung ist vielleicht
            ein bisschen unkonventionell, aber nicht absurd. Rein juristisch betrachtet ist sie
            ein ganz normaler Geschäftsvertrag mit klar festgelegten Bedingungen.«
         

         »Ach, komm schon, Hunter!« Sie schlüpft aus ihren silbernen Sandalen, zieht die Beine
            hoch und macht es sich bequem. »Du willst, dass ich so tue, als ob ich bis über beide
            Ohren in dich verknallt bin, mich schwängern lasse und deiner sterbenden Mutter vormache,
            dass wir Seelengefährten sind, mich dann dazu zwingen lasse, das Kind allein großzuziehen,
            während du uns aus der Ferne Geld schickst wie irgendein reicher Wall-Street-Wichser,
            der seine Geliebte geschwängert hat und sich nicht traut, seine Frau zu verlassen.
            Wenn du das nicht total absurd findest, dann hast du nicht mehr alle Zacken in der
            Krone.«
         

         »Du bist nicht meine Geliebte, und ich habe keine Frau«, wende ich ein. »Und dieses
            Baby wird kein Unfall, sondern eine bewusste einvernehmliche Entscheidung. Klar ist
            eine Klausel, die die Täuschung einer dritten Person festlegt, in geschäftlichen Verträgen
            etwas ungewöhnlich, aber sie gilt ja nur vorübergehend. Meine Mutter hat nur noch
            sechs Monate zu leben, neun, wenn sie Glück hat.«
         

         Wieder verzieht Elaina mitfühlend das Gesicht. »O Mann! Die Arme.«

         »So leid braucht sie dir gar nicht zu tun. Bis vierundsiebzig hat sie es immerhin
            geschafft.« Ich trinke einen Schluck Martini. »Deine Mutter ist nur sechzig geworden.«
         

         Ihr Blick wird eisig, und ihre Augen glitzern wieder. »Woher weißt du das?«

         »Aus der Sea Breeze Gazette. Der Online-Ausgabe, die ich abonniert habe, als ich hier
            geschäftlich zu tun hatte«, lüge ich aalglatt. »Es hat mir leid getan zu lesen, dass
            du deine Mutter verloren hast.«
         

         Sie beißt sich auf die Lippe und entspannt sich wieder ein wenig. Meine Antwort scheint
            ihr als Erklärung zu reichen. »Danke. Sie wäre übrigens schockiert, dass ich auch
            nur darüber nachdenke, unverheiratet schwanger zu werden. Selbst wenn es sich nur um eine vorgetäuschte
            Schwangerschaft handelt.«
         

         »An der Schwangerschaft an sich ist nichts vorgetäuscht«, rufe ich ihr ins Gedächtnis.

         »Stimmt, aber alles andere schon.«

         Als sie die Beine ausstreckt, fällt mir definitiv nicht auf, dass ihr das Kleid an den Oberschenkeln hochrutscht. Oberschenkeln, die sich
            verdammt gut um mich herum angefühlt haben, als ich sie gevögelt habe, als sei es
            das Letzte und Beste, das wir je tun werden …
         

         »Hast du schon mal über Leihmutterschaft nachgedacht? Es gibt Frauen, die mit so was
            ihren Lebensunterhalt verdienen.«
         

         »Mir ist ehrlich gesagt eine … sagen wir … persönlichere Art lieber.«

         »Na klar, es gibt ja auch nichts Persönlicheres als eine Fremde, die man vor Monaten
            einfach geghostet hat, um ein Baby zu bitten!« Schluckend leert sie ihr Glas und hält
            es mir hin. »Hier. Ich brauche Nachschub, um dieses Gespräch bis zum Schluss durchzuhalten.«
         

         Ich stehe auf und mache uns eine zweite Runde. »Ich würde uns nicht gerade als Fremde
            bezeichnen. Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir uns in den drei Tagen in deiner
            Wohnung ziemlich gut kennengelernt.«
         

         »Ach, wirklich? Ich bitte dich! Wir haben mehr Zeit mit Orgasmen als mit Reden verbracht.
            Und es war … phänomenal.«
         

         Als ich ihr das Gesicht zuwende, beißt sie sich auf eine so sexy Art auf die Lippe,
            dass ich mich geradezu schmerzhaft danach sehne, das Gleiche zu tun. Sie hat recht.
            Es war phänomenal, und ich gehöre weiß Gott nicht zu den Menschen, die so was leichtfertig
            sagen.
         

         Sie seufzt. »Vielleicht sollten wir das irgendwie mit einplanen, bevor wir den Vertrag
            unterschreiben.«
         

         »Wie meinst du das?« Ich füge einen Extraschuss Wermut zu ihrem Drink hinzu.

         »Bei einer so starken Chemie wie unserer …« Sie verstummt kurz, um mir ihren Drink
            abzunehmen. »Ich will einfach vermeiden, dass dich deine durchdrehenden Hormone so
            verwirren, dass du dich womöglich unsterblich in mich verliebst. Ich finde dich zwar
            ganz okay, glaub ich, aber ich kann mir kein Für-Immer mit dir vorstellen, Hunter.
            Nichts für ungut. Du entsprichst einfach nicht meinen persönlichen Für-Immer-Vorstellungen.«
         

         Zum ersten Mal an diesem Abend muss ich aufrichtig grinsen. Sie ist immer noch dieselbe
            Klugscheißerin wie in meiner Erinnerung, was ich attraktiver finde, als ich wahrscheinlich
            sollte. »Wie rührend, dass du dir so viele Gedanken um mich machst.«
         

         Ihre Augen funkeln verschmitzt, als sie mein Grinsen erwidert. »Nicht wahr? Du siehst
            tatsächlich ganz gerührt aus.«
         

         »Ich bin sogar tief gerührt«, erwidere ich trocken. »Hätte ich bisher irgendwelche Zweifel an deinem
            guten Charakter gehabt, wären sie jetzt gründlich beschwichtigt.«
         

         »Beschwichtigt, hm?« Wieder behält sie ihren ersten Schluck Martini länger im Mund.
            »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie sexy ich dein aufgeblasenes, geschwollenes
            Vokabular finde?«
         

         »Nein, aber danke für das Kompliment. Ich hatte mal eine Freundin, die mir gesagt
            hat, dass ich wie ein wandelndes Wörterbuch klinge.«
         

         Elaina schnaubt belustigt. »Hat sie das als Kompliment gemeint?«

         »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das Gegenteil gemeint hat, denn es war
            während einem Streit. Sie hat auch gesagt, dass sie den Verdacht hat, dass ich Autist
            bin und gut eine Verhaltenstherapie gebrauchen könnte. Ich habe ihr daraufhin erklärt,
            dass ich einfach nur ein herzloses Arschloch bin und ihr exakt eine Stunde Zeit gebe,
            ihre Sachen zu packen und aus meiner Wohnung zu verschwinden.«
         

         Elaina keucht entsetzt auf. »Wow, das war wirklich arschig von dir! Ich stimme deiner Selbsteinschätzung übrigens zu. Die Menschen mit
            Autismus, die ich kenne, sind viel netter als du. Und haben auch einen viel besseren
            Zugang zu ihren Emotionen.« Sie legt den Kopf schief. »Aber eine Therapie kann trotzdem
            nicht schaden. Das würde dir vielleicht dabei helfen zu verarbeiten, was auch immer
            dir so viel Angst eingejagt hat, dass du auf gar keinen Fall Kontakt zu dem Kind willst,
            dass du dich gezwungen siehst, in die Welt zu setzen.«
         

         »Mit Angst hat das nichts zu tun«, widerspreche ich. »Ich bin einfach nur Realist.
            Und inzwischen alt genug, um meine Stärken und Schwächen genau zu kennen. Ich habe
            mir alles gründlich überlegt und werde meine Entscheidung nicht mehr ändern. Das Einzige,
            das wir noch klären müssen, ist, ob du mit meinen Bedingungen einverstanden bist.«
         

         Nach kurzem Zögern stellt sie ihr Glas auf den Couchtisch, streckt mir die Arme entgegen
            und wedelt mit der Hand. »Na gut. Her mit dem Vertrag. Ich will erst mal einen Blick
            reinwerfen.«
         

         Ich stehe auf, hole die Unterlagen aus meiner Aktentasche auf dem Tisch im Flur und
            bringe ihn ihr. Elaina nimmt ihn, betrachtet jedoch nur die erste Seite, bevor sie
            ihn blinzelnd neben sich aufs Sofa legt.
         

         Fragend hebe ich eine Augenbraue.

         »Ich habe meine Lesebrille nicht dabei«, erklärt sie und reckt die Nase hoch in die
            Luft, als ich bei diesem Geständnis nicht anders kann, als zu grinsen. »Ja, ich brauche
            eine Lesebrille, aber das liegt nicht daran, dass ich vorzeitig gealtert bin oder
            so. Ich war schon immer weitsichtig. Ich war nur schon ewig nicht mehr bei meiner
            Augenärztin, also habe ich im Moment keine richtige Brille.«
         

         »Warum warst du nicht bei deiner Ärztin?«

         Sie zuckt mit den Schultern. »Meine Versicherung deckt das nicht ab, und wenn ich
            schon mal fünfhundert Dollar übrighabe, gebe ich sie lieber für was anderes aus. Meine
            Hypothekenraten zum Beispiel oder hübsche Kleider oder Vintage-Schmuck.«
         

         »Oder Katzen«, werfe ich ein und kräusle angewidert die Nase.

         Belustigt schüttelt sie den Kopf. »Wie kann man Katzen nur hassen? Sie sind einfach
            die Besten. Vor allem Captain Crunchypants. Er ist ein ganz lieber kleiner Kerl, und
            er hat dich abgöttisch geliebt.«
         

         Ich unterdrücke ein Schaudern bei der Erinnerung an ihren steinalten graugetigerten
            Kater, der wegen einer Hüftdysplasie so gruselig windschief durch ihre Wohnung geschlichen
            ist, als wäre er direkt einem Horrorfilm entsprungen. Aber sie hat recht, er schien
            wirklich auf mich zu stehen. Immer, wenn ich mich durch die Hintertür in Elainas Wohnung geschlichen
            habe, ist er sofort aufgetaucht, um mir schnurrend meine schwarze Anzughose vollzuhaaren
            und sich auf den Rücken zu legen, damit ich ihm den Bauch kraule.
         

         »Ach, übrigens.« Elaina zeigt mit ihrem Glas auf mich. »Wenn wir das wirklich durchziehen
            wollen, musst du mir schriftlich zusagen, ein Jahr lang meine Hypothek für das Katzencafé
            und die Gehälter für eine Vollzeitbäckerin und eine zusätzliche Kraft am Tresen zu
            übernehmen. Ich will das Café nicht verkaufen, bevor ich nicht weiß, ob das mit dem
            Baby was wird. Vielleicht klappt es ja gar nicht, und dann hätte ich meinen einzigen
            sicheren Ort auf der Welt leichtfertig aufgegeben. Das kann ich mir einfach nicht
            leisten. Ich bin nämlich die Einzige, die sich um mich kümmert, also muss ich sichergehen,
            dass ich für den Notfall abgesichert bin.«
         

         Ich nicke. »Selbstverständlich, kein Problem. Ich rufe gleich morgen meinen Anwalt
            an und lasse ihn eine Zusatzklausel aufsetzen. Übrigens kann ich dir gern eine Lesebrille
            leihen, falls du den Vertrag auf weitere mögliche Veränderungen hin durchsehen willst.«
         

         »Du bist auch weitsichtig?«, fragt sie überrascht.

         Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich bin einfach nur alt. Ich brauche erst seit ungefähr
            einem Jahr eine Lesebrille.«
         

         Als sie mich aufmerksam von Kopf bis Fuß mustert, richtet sich mein Schwanz zum ungefähr
            hundertsten Mal seit unserer Begegnung am Strand auf.
         

         »Du bist nicht alt. Du bist …« Sie verstummt abrupt und räuspert sich verlegen, bevor
            sie zu meiner Enttäuschung das Thema wechselt. »Warum zählst du mir nicht einfach
            die Highlights auf, während ich austrinke? Ich lese mir dann morgen früh alles durch
            und melde mich bei dir, falls mir was auffällt, das ich ändern lassen will.«
         

         Ich nenne ihr die wichtigsten Punkte – die finanziellen Aspekte, den Zeitrahmen, ihre
            Pflicht zur Verschwiegenheit, meinen Verzicht auf das Sorgerecht etc. Zwischendurch
            stellt sie mir immer wieder Fragen zu Themen wie Arztkosten oder einem Ausbildungs-Treuhandfonds,
            was meinen Eindruck bestätigt, dass sie genauso intelligent und scharfsinnig ist,
            wie ich dachte.
         

         Sie schlägt die Beine übereinander und gönnt mir damit wieder den verführerischen
            Anblick ihrer Oberschenkel. »Der Zeitrahmen ist aber ganz schön knapp. Du willst tatsächlich
            schon nächste Woche anfangen?«
         

         »Ja. Wie schon gesagt – meiner Mutter bleibt nicht mehr viel Zeit.«

         Sie nickt. Und seufzt. »Stimmt. Okay, aber ich muss erst meine Frauenärztin fragen,
            ob ich direkt nach dem Rausnehmen der Spirale schwanger werden darf. Wahrscheinlich
            muss ich ein paar Tage auf einen Termin warten, aber ich brauche sowieso noch ein
            bisschen Bedenkzeit. So gern ich auch impulsiv bin – das hier ist eine weitreichende
            Entscheidung. Ich will daher erst mal mit einer Freundin reden.«
         

         »Der Vertrag beinhaltet eine Verschwiegenheitserklärung«, rufe ich ihr ins Gedächtnis.
            »Ich will nicht, dass jemand davon erfährt.«
         

         »Tja, dein Pech.« Sie leert ihr Glas, bevor sie es zurück auf den Couchtisch stellt
            und aufsteht. Sie schwankt kurz, fängt sich dann jedoch und nimmt den Vertrag vom
            Sofa. »Ich kann Dinge nur verarbeiten, indem ich darüber rede, also werde ich das
            auch in diesem Fall machen. Außerdem sind meine Freundinnen wie eine Familie für mich.
            Sie lieben mich und wollen nur mein Bestes, also kann ich mich darauf verlassen, dass
            sie kein Blatt vor den Mund nehmen werden, falls das hier eine Riesendummheit sein
            sollte.«
         

         Missbilligend presse ich die Lippen zusammen. Die Vorstellung, dass eine ihrer Freundinnen
            unser Geheimnis erfährt, gefällt mir überhaupt nicht, aber irgendwie kann ich Elaina
            auch verstehen. Ich habe selbst nicht viele Freunde, aber die paar, die ich habe,
            bedeuten mir viel. Anthony zum Beispiel vertraue ich bedingungslos, und Weaver und
            ich kommen uns auch allmählich näher.
         

         Andererseits ist das nur ein Grund mehr, warum ich nicht will, dass Elaina mit ihren
            Freundinnen aus Maine über uns spricht. Wenn Anthonys Verlobte Maya oder Weavers Verlobte
            Sully von dem Vertrag erfahren, werden sie das ihren künftigen Ehemännern nie im Leben
            verheimlichen. Ihretwegen gibt es sowieso schon zu viele Überschneidungen zwischen
            Elainas und meinem Leben, die es uns nicht leichtmachen werden, uns in Zukunft möglichst
            aus dem Weg zu gehen. Wenn alle Stricke reißen, werde ich die Verbindung zu meinen
            Freunden kappen müssen. Auch wenn ich das lieber vermeiden würde.
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